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Riddersholm. 

Novelle von Antonie Heidſieck. 

\ (Schluß.) 

Fonate vergingen; Graf Ridders genas vollſtändig, und 
6 jedermann hätte glauben müſſen, dem äußeren An⸗ 
„ſcheine nach, auf Schloß Holm lebe eine glückliche 
Familie. Aber Graf Ridders und ſeine Gattin wuß— 
ten wohl, was ſie vom Vaterherzen trennte: eine un- 

01 verziehene Schuld. Nichts brachte eine Veränderung 
in das äußere Leben, das einer Centnerlaſt gleich auf Haralds 
und Herthas Herzen laſtete, denn ſie fragten: Was ſoll für die 
Zukunft aus uns und unſeren Kindern werden? 

Da zuckte ein Blitzſtrahl, der Licht und Klarheit brachte, in die 
ſchwüle Atmosphäre des Herrenhauſes von Holm. Es war im 
März des Jahres 1521. Die Kinder, echte Nordlandsnaturen, die 
mit ihrem Winter vertraut ſind, hatten bereits draußen am 
Meeresſtrande geipielt, als mit glühenden Wangen und leuchten⸗ 
den Augen Olaf in das Zimmer der Eltern ſtürmte, in dem auch 
Graf Holm anweſend war. , . 

„Papa, denke Dir, was ſie ſich unten im Dorf erzählen,“ rief 
er erregt, „in dem Thallande bei Fahlun ſind zweihundert Men⸗ 
ſchen aufgeſtanden, haben ſich einen Herrn und Hauptmann ge⸗ 
wählt und dem böſen König den Krieg erklärt. O, warum haben 
ſie nicht gewartet, bis ich groß bin und auch mitkann!“ 

Graf Ridders achtete nicht auf dieſen Schmerzensruf ſeines 
Sohnes, ſondern fragte in der gleichen Erregung: „Und wie heißt 
der Herr und Hauptmann?“ 

„Guſtav Erichſon,“ antwortete das Kind. 

„Guſtav Erichſon,“ ſchrie Graf Ridders auf, „das iſt der ein— 
zige Mann, der Schweden retten kann, ich muß zu ihm, denn ich 
hab's dem verſtorbenen Vater geſchworen, bis zum letzten Hauch 
des Lebens für Schwedens Freiheit zu kämpfen. Sten Stures 
Tod löſt mich nicht von dieſem Eide, den mein Vater mit in ſeine 
Gruft nahm, denn Guſtav Waſa erhebt das Banner der Freiheit, 
das Sten Stures erkalteten Händen entſunken.“ 

„Um Gottes willen, Harald, ſei ſtill,“ bat die zum Tode er⸗ 
ſchrockene Gattin, „Du weißt, der Vater iſt ein Anhänger König 
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es, mein Kind,“ erwiderte der alte Mann, „weil ich 
in ihm das Heil Schwedens ſah, aber ich habe meinen Irrtum 
erkannt. Wäre König Chriſtian, der durch Sten Stures Tod 


ge, um ein 


führerloſen Schar ſeiner Anhänger mit der Waffe „Amneſtie“ ent⸗ 


| gegengetreten, ſtatt mit dem Henkerbeil, er hätte ganz Schweden 


unterworfen, aber Blut iſt kein Boden, auf dem ein Thronſeſſel feſt⸗ 
ſteht. Groß . 
und erhaben 
hätte der ver⸗ 
zeihende, ver— 
gebende Kö⸗ 
nig dageſtan⸗ 
den, aber er 
hat am Tage 
von Stock- 
holmdenPur⸗ 
pur in den 
Staub getre— 
ten und ſich 
der Krone 
unwert ge— 
macht. Er 
zwang mich 
vor meiner 
Dienerſchaft 
zu einer Lü⸗ 


Menſchenle— 
benzu retten, 
das verzeiht 
ihm Alexan⸗ 
derHolm nie. 
Schwedens 
Heil iſt nun 
GuſtavErich— 
ſon; gehen 
Sie hin, Graf 
Ridders, zu 
kämpfen für 
Schwedens 
Freiheit, und kehren Sie als Sieger zurück unter dem Regiment 
eines neuen, beſſeren Herrſchers oder nie!“ — Damit verließ er 

das Zimmer und überließ Tochter und Schwiegerſohn ſich ſelbſt. 
Wie furchtbar mußten die Schickſalsſchläge Graf Holms Herz 

getroffen haben, da er ſeinen Kindern das Geſtändnis machte. 
Blutenden Herzens ſah Grä— 


Das Scheffel⸗Denkmal in Säckingen. (Mit Text.) 
Photographie von J. Marcuje in Mannheim. 


fin Hertha den Gatten noch 
einmal ſcheiden, dem Tode 
mußte er wieder ins Auge 
ſehen, aber nicht dem Tode 
von Henkershand, ſondern 
demcHeldentode auf Schwedens 
Schlachtfeldern, und wenn 
ihn derſelbe verſchonte, dann 
gab es ein frohes Wieder⸗ 
ſehen, das hatte ſie aus des 
Vaters Worten herausgefühlt, 
der dem Herrſcher zürnte, daß 
er nicht hatte vergeben können. 

Vom Frühlingsſturm ge= 
peitſcht, donnerten die Wogen 
der Oſtſee um Schwedens Kü⸗ 
ſte, ſie brauſten das Donner⸗ 
lied der Schlacht für Schwe⸗ 
dens Freiheit. 
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Das Gerücht, das bis zum Meeresſtrande gedrungen, es war 
kein leeres Phantaſiegebilde eines auf Erlöſung vom Tyrannen⸗ 
joche hoffenden Volkes. Die Thallande waren wirklich in vollem 
Aufſtande wider Chriſtian II., und Guſtav Waſa führte die Dale⸗ 
karlen. „Schwedens Rettung und Befreiung vom Tyrannenjoche“, 
das war die Aufgabe, die der kühne Jüngling ſich geſtellt, als 
Chriſtians Treuloſigkeit ihn gefangen nach Dänemark führte; dies 
Ziel vor Augen, war er entflohen aus der Gefangenſchaft, war 
er ruhelos neun Monate umhergeirrt in Schweden, gehetzt und 
gejagt von Chriſtians Spionen, ohne daß es ihm gelungen wäre, 
das Volk zur Erhebung aufzuſtacheln. Sein Schwager reiſte nach 
Stockholm, dem fremden Könige zu huldigen, ſeine Schweſter be— 
ſchwor ihn unter Thränen, nicht ſich und ſie alle ins Verderben 
zu ſtürzen, und die Seinigen wieſen ihn von ſich, als er von ſeinem 
Plane nicht laſſen wollte. 

Verborgen auf dem väterlichen Gute Räfsnäs, hörte er von 
dem Stockholmer Blutbade, deſſen Opfer ſein Vater und ſeine 
Vettern geworden, und er mußte fliehen von der Heimſtätte, denn 
König Chriſtian hatte, in ihm ſeinen furchtbarſten Feind ahnend, 
einen Preis auf ſeinen Kopf geſetzt und jeden mit dem Tode be— 
droht, der es wagen würde, ihn aufzunehmen. Da weigerte ihm 


ſelbſt das Karthäuſerkloſter Gripsholm, das ſeine Vorfahren ge⸗ 


ſtiftet, eine Freiſtadt. Und doch verlor Guſtav den Mut nicht. 
Sten Stures Geiſt lebte in ihm fort, und ungebeugt in allem 
Mißgeſchick, hielt er feſt und unentwegt an ſeinem Ziele: „Schweden 
muß doch frei werden!“ 

Und es kam die Stunde, da Schweden erkannte, wo ſein Heil 
lag. Mit zweihundert Bauern eröffnete Guſtav Erichſon im Fe⸗ 
bruar 1521 die Feindſeligkeiten gegen den König, dem Schweden 
gehuldigt, und im Mai erklärte er Chriſtian förmlich und öffent⸗ 
lich den Krieg. Da waren es aber nicht mehr Bauern, die er 
führte, die er zu Acker und Pflug entlaſſen, nachdem ſchwediſche 
Offiziere, die ſchon unter Sten Sture für die Freiheit ihres Vater— 
landes gekämpft, zu ihm übergegangen. 

Als Harald, ein Flüchtling gleich ihm aus dänischer Gefangen— 
ſchaft, aus ſeiner Hand den Degen empfing, da ſah er nicht mehr 
in ihm den Jugendfreund, ſondern den königlichen Herrn, den er 
einst in Sten Sture betranert hatte. Vor Upjalas Mauern er⸗ 
neute der Mann den Treuſchwur, den er vor Jahren dem jugend- 
lichen Studiengenoſſen geleiſtet: der erſte, der Guſtav Waſas 
Banner auf den Wällen des erſtürmten Upſala aufpflanzte, war 
Harald Ridders. Aber noch war Guſtav Waſa nicht Sieger, denn 
noch widerſtand des Reiches Hauptſtadt, widerſtand Stockholm, 
und ehe die Reſidenz der alten Schwedenkönige nicht ſein, war 
Guſtav nicht Herr in Schweden. Jene Stadt, in der das Blut 
des ſchwediſchen Adels gefloſſen unter Chriſtians Henkerbeil, ſie 
kämpfte am längſten für den Tyrannen, und ritterlich und treu 
ſtand auch vor Stockholms Mauern Harald Ridders an der Seite 
des ſchwediſchen Freiheitshelden. Aber dennoch kam der Tag, da 
auch dies letzte Bollwerk des Tyrannen fiel: am 21. Juni 1521 
öffnete Stockholm Guſtav Waſa die Thore, und nun durfte auch 
Harald Ridders heimkehren zu den Seinen. 

Lieblich blaut der Himmel, die Sonne ſcheint golden hernieder 
auf Schloß Holm, leiſe brechen ſich die Wogen an Schwedens Küſte. 
Sonnengold und Himmelsbläue! Der Nordländer ſchaut's ſo kurze 
Zeit, und darum mit dankbareren Blicken als der Südländer. 

Auf dem nach dem Meere zu gelegenen Balkon des Schloſſes 
ſaßen Graf Holm und Hertha und ſahen den Spielen der Kinder 
zu, die bald ſich die Wellen über die Füßchen ſpielen ließen, bald 
die Sanddüne emporkletterten, um ſie wieder hinabzulaufen. Pluto 
war immer der Dritte im Bunde, und Kinder und Hund, und 
Hund und Kinder neckten ſich im wilden, tollen Spiel. Jetzt hatten 
ſich Olaf und Wanda, vom Laufen ermüdet, auf die Düne in den 
Sand geſetzt, Pluto lag zwiſchen ihnen, jedes hatte einen Arm 
über feinen Rücken gelegt und das Köpfchen zärtlich an ſeinen zot— 
tigen Körper geſchmiegt. Graf Holm und Hertha betrachteten ſtumm 
die reizende Gruppe. Sie dachten beide ferner, längſt vergangener 


Zeiten, da Hinrik und Hertha Holm ſo am Meeresſtrande geſpielt 


und die junge Frau, die jetzt ſinnend das Haupt in die Hand ſtützte, 
des Lebens Leid und Weh noch nicht gekannt. Graf Holm war 
mit den herzigen Enkelkindern noch einmal wieder jung geworden, 
ſein Ausſehen war friſcher und kräftiger, als da wir ihn, nach 
zehn Jahren des Wehs und der Einſamkeit, an jenem Wintertage 
wiederſahen, der ihm Tochter und Enkel ins Haus geführt. 
Plötzlich ward der Hund unruhig, mit freudigem Bellen ſprang 
er auf und eilte auf einen ankommenden Krieger zu, den er mit 
ſichtbaren Zeichen der Freude begrüßte. Die Kinder ſahen ihm 
nach, und während Wanda ſtill ſitzen blieb im Sande, eilte Olaf 
hinter dem Tiere her mit dem Freudenruf: „Mein Papa!“ Ja, 
er war es, der fremde Krieger, Harald Ridders, der nach vier— 


jähriger Abweſenheit zu den Seinen zurückkehrte. Sein Pferd hatte 
er einem aus den Seitengebäuden herzuſpringenden Reitknecht ge⸗ 
geben und war auf wohlbekanntem Wege zur Vorderfront des 
Schloſſes geeilt, wo ihn das Tier zuerſt erkannte und begrüßte, 
das ihm einſt das Leben gerettet. O wie anders war es heute als 
damals, da er am kalten Wintertag halb tot und bewußtlos in das 
Haus eines Mannes getragen wurde, der damals noch ſein Feind 
war und wo in Schweden das Mordbeil eines Tyrannen wütete. 
Heute war Schweden frei unter Guſtav Waſas Scepter, und die 
Seinen kamen ihm jubelnd entgegen, denn Hertha hatte ihn nicht 
ſo bald von oben herab erſchaut, als ſie mit jugendlicher Lebendig⸗ 
keit aufſprang und ihm entgegeneilte. War Alexander Holm heute 
auch kräftiger als vor drei Jahren, mit der Jugend konnte er doch 
nicht wetteifern. Er ſah das jubelfrohe Wiederſehen der Seinen 
dort unten und gedachte der Zeit, da dem übermütigen Jüngling 
ein Sprung von dem Gitter des Balkons auf den weichen Sand⸗ 
boden herab nur eine verlockende Kraftprobe geweſen war. Heute 
mußte er warten, bis die dort unten Zeit fanden, an den alters⸗ 
müden Greis dort oben zu denken. Doch er zürnte nicht, war es 
doch zu natürlich, daß der Mann dort unten zuerſt die Gattin 
begrüßte, die ihm das faſt noch ungekannte Töchterchen entgegen⸗ 
brachte, das den Vater erſt kennen lernen mußte. 

Der Groll gegen Harald Ridders war längſt gewichen aus Ale⸗ 
rander Holms Herzen, längſt zürnte er der Tochter nicht mehr, 
glücklich ſchaute er auf das ſchöne, eng umſchlungene Paar, das an 
die Sagengeſtalten der nordiſchen Vorzeit erinnerte, an Odin und 
Freia. Er, der ritterliche Kriegsmann, mit der Stahlhaube und der 
wallenden Feder auf dem Haupt, das Ritterſchwert an der Seite, 
das Guſtav Waſas Schlachten mitgeſchlagen; ſie, der Schlachten⸗ 
jungfrau gleich, die die gefallenen Helden nach Walhalla trägt. 

Plötzlich ſah Graf Holm, wie Olaf die Gruppe verließ und in 
das Schloß ſtürmte. Als er den Großvater erblickte, fing er bitter⸗ 
lich an zu weinen und konnte vor Schluchzen kein Wort ſprechen. 

„Was iſt Dir, mein einziger Junge, wer hat Dir etwas ge⸗ 
than?“ fragte der alte Mann in großer Angſt und Sorge um 
ſeinen Liebling. 

„Großväterchen,“ ſchluchzte er auf, „Papa und Mama wollen 
nach Friedrichshall, und wir ſollen mit, Wanda und ich. Groß⸗ 
väterchen, ich will aber nicht mit nach Friedrichshall, ich will bei 
Dir bleiben, und Papa und Mama ſollen auch hier bleiben.“ 

Der Greis hatte an ſolche Zukunft bereits gedacht, daher ſagte 
er, liebevoll über des Knaben Haar ſtreichelnd: „Sei nur ruhig, 
mein Junge, vielleicht richten wir es noch ſo ein.“ 

Daß des Vaters Wille hierbei den Ausſchlag geben mußte, 
daran dachte der Knabe nicht; Großvater hatte es geſagt, nun 
glaubte er und trocknete ſchnell ſeine Thräuen, damit die Eltern 
dieſelben nicht ſahen, die ja auch ſchon heraufkamen. Arm in 
Arm trat das Ehepaar in den an deu Balkon anſtoßenden Saal, 
da verließ Graf Holm ſeinen Seſſel, um dem Schwiegerſohn ent⸗ 
gegenzugehen. Bewegt ſtreckte ihm der alte Mann die Hand ent⸗ 
gegen und ſagte: „Willkommen, mein Sohn.“ 

Harald, auf ſolchen Empfang nicht vorbereitet, küßte ehrfurchts⸗ 
voll die Hand des Greiſes und ſprach bewegt: „Mein Vater!“ 

Da weinte Hertha die erſten Freudenthränen ihres Lebens. 

„Und welche Nachrichten bringſt Du aus dem Kriegslager, mein 
Sohn?“ fragte der Graf. 

„Es giebt kein Kriegslager mehr in Schweden, mein Vater; 
Friede herrſcht wieder im befreiten Vaterland. Sten Sture zog 
als Leiche in Stockholm ein, Guſtav Waſa aber als Retter und 
Befreier vom däniſchen Joch, und klüger als ſein Vorgänger voll⸗ 
endete er mit der Waffe „Amneſtie“ die Eroberung des Schwertes. 
Schweden wird fortan eigene Könige haben, und der Begründer 
der Dynastie Waſa iſt unſer ritterlicher Kriegsheld Guſtav J.“ 

„Das Vaterland iſt alſo gerettet, dank dem Opfermut ſeiner 
Söhne,“ ſprach Graf Holm, „nun wollen wir an unſere eigene 
Zukunft denken. Was bedeutet das, was mir der Junge da von 
Friedrichshall erzählt?? a e ET 

„Sie willen, Vater, mein Reichtum iſt unwiederbringlich va⸗ 
hin, die Flammen haben ihn verzehrt; ich ſah die Trümmerſtätte⸗ 
da einſt das Schloß meiner Ahnen ſtand, das ich nicht wieder⸗ 
bauen kann. König Guſtav kann mir mein Vermögen nicht wieder⸗ 
geben, aber er hat mir eine Stelle verliehen, auf der es mir 
möglich wird, mit beſcheidenen Anſprüchen Frau und Kinder zu 
ernähren; ich bin Kommandant der Feſtung Friedrichshall, und 
Hertha will meine Armut mit mir teilen und mich mit den Kin⸗ 
dern dorthin begleiten.“ TEEN 

Wieder ſchluchzte Olaf in leidenſchaftlichem Schmerz bei dieſen 
Worten, ſo daß ſich Vater und Mutter ängſtlich nach ihm umſahen. 

„Was iſt Dir, mein Junge?“ fragte jetzt auch Harald beſorgt. 

„Es iſt an Dir, mein Sohn, dieſe Thränen zu trocknen und eine 
bange Zukunftsſorge vom Herzen eines alten Mannes zu nehmen, 
der viel um und durch ſeine Kinder gelitten,“ erwiderte der Greis, 


— 
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ſtatt des Kindes. „Harald, mein Sohn, obgleich Du an irdiſchem 
Beſitz nichts mehr Dein eigen nennſt, biſt Du doch reicher als ich, 
denn Du haſt Weib und Kind; ich bitte Dich daher, nimm mir nicht 
nochmal die Tochter, die Stütze meines Alters, die herzigen Kinder, 
die Freude meines Alters. Bleibe hier mit den Deinen und ſei nach 
mir hier der Herr als Graf von Riddersholm, das ſei das Ende des 
jahrhundertlangen Streites zweier ſchwediſcher Adelsfamilien.“ 

„Vater, Du kannſt uns verzeihen?“ rief Hertha. 

„Ich verzeihe, meine Tochter. Du trateſt mir als eine Neuig- 
Schuldbewußte entgegen und haſt durch Liebe und Hingebung eine, 
wie Du glaubteſt, unſühnbare Schuld geſühnt.“ 

„Vater,“ riefen Harald und Hertha zugleich und knieten, von 
gemeinſamem Impulſe getrieben, zu den Füßen des Greiſes nieder. 

„Nicht alſo,“ ſagte derſelbe bewegt, „kommt in meine Arme, 
an mein Herz.“ 

Nach langer Trennung ruhte Hertha wieder am Vaterherzen, 
das fortan auch Raum für den neugewonnenen Sohn hatte. Kinder⸗ 
mund aber ſprach das Weihewort über dieſen Bund: „Siehſt Du, 
Mütterchen, ich habe Dir's ja geſagt, Großpapas können gar nicht 
ernſtlich böſe ſein.“ _ 

Draußen aber plätſcherten, vom Zephyrhauch des milden 
Sommertages geküßt, die Wogen des Meeres um Schwedens 
Küſte; ſie rauſchten das Hohelied der Verſöhnung! 


Sekt. 


Humoreske von Carl Caſſau. (Nachdruck verb.) 


ie Sprechſtunde war vorüber. Doktor Heinrich Schoppe er⸗ 
hob ſich ſeufzend vom Schreibtiſche, woran er an ſeinem 
Werke über die Bakterien gearbeitet hatte, und murmelte halbleiſe: 

„Wieder kein Patient! Wie ſoll das werden?“ 

Da trat Friedrich, ſein getreuer Diener, in funkelnagelneuer 
Livree ein und fragte: „Befehlen der Herr Doktor, daß ich beim 
Ankleiden behilflich bin?“ 

„Ankleiden, Friedrich?“ ; FRE 

„Verzeihen, Herr Doktor, es iſt heute der 18. April, für welchen 
Sie zum Souper beim Herrn Doktor Marburg eingeladen ſind.“ 

„Wahrhaftig! Friedrich, Sie find doch ein veritabler Gewiſſens⸗ 
rat! Ja, denn; es iſt ſechs Uhr und Marburg hat ausdrücklich 
zu ſieben Uhr eingeladen.“ 

5 Eine Halbe Stunde ſpäter ſtieg der Doktor, feſtlich gekleidet, 
die Treppe hinunter und begab ſich in das nächſte große Blumen⸗ 
geſchäft, ein prachtvolles Bouquet zu erhandeln, welches er Frau 

Doktor Marburg, die heute den erſten Geburtstag als Frau feierte, 
bei Abſtattung ſeines Glückwunſches überreichen wollte. 

Doktor Marburg war ein Studiengenoſſe Schoppes geweſen, 
hatte dann aber das Glück gehabt, in der großen Reichshauptſtadt 
eine reizende, reiche Erbtochter kennen zu lernen, mit der er ſich 
verlobte. Jetzt war das Paar glücklich verheiratet und lebte auf 
großem Fuße, denn der Herr Schwiegerpapa hatte der jungen Frau 
nicht nur ein reiches Nadelgeld bewilligt, ſondern auch in der ſplen⸗ 
dideſten Weiſe für die Mitgift Sorge getragen, wozu noch als 
letztes der Umſtand kam, daß Doktor Karl Marburg, durch ſeine 
weitverzweigte, angeſehene Familie empfohlen, einer der gejuch- 
teſten Aerzte der Stadt geworden war. 

Doktor Heinrich Schoppe, ungleich ernſter, gediegener und 
gelehrter als ſein Freund, je wicht. 2 er am Halteplatze 
i i ü eſtieg, und murrte: . 
eine eee dd bei dieſen Verhältniſſen in einigen 
Jahren aufgebraucht jein!“ . 1 

Als er aber bei Marburgs im ſtrahlenden Lichte der hübſchen, 
jungen Frau ſeinen Geburtstags⸗Glückwunſch abſtattete und ſeinen 
geſchmackvollen Strauß überreichte, war ſein ſonſt bleiches Geſicht 
leicht gerötet, wie in ſeinen glücklichſten Tagen. 

Nan, Du gelehrter Bakteriologe,“ begrüßte ihn ſein Freund, 
„ſei willkommen; Du findeſt hier beſſere Geſellſchaft als an Dei⸗ 
nem Schreibtiſche! Sonne Dich in dieſem Kreiſe einmal an der 
Freude des Lebens, alter Bücherwurm!“ . 

Er ergriff ihn an der Hand und ſtellte ihn dem kleinen, aber 
erleſenen Kreiſe von Verwandten und Bekannten vor mit den Wor- 
ten: „Herr Dr. Heinrich Schoppe, mein gelehrter, lieber Freund!“ 

Und nun nannte er ihm die Namen aller Geladenen. 

Heinrich hatte ſeine ſtereotypen Verbeugungen eben beendet, 
als zu Tiſche gerufen wurde. a 

Dr. Marburg brauchte in jo glänzenden Verhältniſſen nicht zu 
geizen; ein exquiſites Menu harrte der Gäſte und der Wein war 
von edelſter Qualität. Man geriet bald, je öfter die Gläſer ge⸗ 
leert wurden, in die animierteſte Stimmung, denn die Wahrheit 
liegt bekanntlich auf dem Grund der Kelche. 

Beim Rehbraten klingelte der Hausherr an ſein Glas und ſagte 
dann feierlich: „Mein Freund Dr. Schoppe hat das Wort!“ 
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Heinrich war überraſcht, aber in der Roſaſtimmung, in der er 
ſich jetzt befand, erhob er ſich ungeſäumt und ſagte: 

„Meine Damen und Herren! Ich bin als enragierter Garcon 
ein schlechter Lobredner der Damen, denn auf eine Damengeſund⸗ 
heit zielt doch wohl dieſer freundliche Ueberfall meines Kollegen 
Marburg angeſichts des Bratens ab!“ 

„Bravo!“ ertönte es. 

„Wenn ich nun auch noch nicht,“ fuhr der Redner fort, „in den 
Wundergarten gelangt bin, den man die Liebe nennt, alſo auch 
noch nicht die Roſe entdeckt habe, die alle Unzulänglichkeiten des 
Lebens in edle Würze desſelben verwandeln ſoll, ſo braucht man 
doch nicht erſt nach Schiras zu reiſen, um das Muſterbild derſelben 
zu ſuchen, wir brauchen nur auf das Geburtstagskind zu ſehen, 
welches ſeinem Gatten aus dem irdiſchen Daſein ein Eden ge— 
zaubert hat! Ich glaube annähernd meinen Ritterpflichten nach⸗ 
gekommen zu ſein, wenn ich der Schöpfung Edelſtes, das Weib, 
hochleben laſſe in der Perſon unſerer liebenswürdigen Wirtin! 
Das Geburtstagskind lebe hoch, hoch, hoch!“ 

Während der Rede hatten die Diener ſchon die Kryſtallkelche 
mit echtem Cliquot gefüllt, alle griffen zum Schaumwein und 
jubelnd wurde angeſtoßen. 

Beifällige Bravos tönten an Heinrichs Ohr, jeder wollte mit 
ihm anſtoßen, Frau Doktor Marburg aber ſagte: 

„Schmeichler! Sie verſtehen es, ſich Herzen zu gewinnen! 
Möchte ſich Ihnen doch auch bald das Thor des Paradieſes mit 
der Wunderblume aufthun!“ 

Alle lächelten den Redner an, der ſich nur ſchweigend ver- 
beugte, am herzlichſten aber war Marburg: 

„Höre Du, Bakteriologe,“ lachte er, „ich habe gar nicht gewußt, 
daß ein ſo warmes Herz unter Deiner Weſte ſchlägt! Mein 
Junge, à la bonne heure, ich wünſche Dir das Beſte! Auf Dein 
Specielles, proſit!“ 

Und Dr. Schoppe wurde ſo oft zum Austrinken genötigt, daß er 
eine bedeutende Erhitzung ſeines inneren Menſchen verſpürte und 
ſchließlich der etwas verwirrten Ueberzeugung wurde, daß die Negie- 
rung im Sitze der Weisheit mit der Vertretung des ganzen Staates 
in Differenzen geraten zu ſein ſchien; er ſuchte deshalb, um dieſen 
Konflikt zu löſen, den Balkon auf und ſchnappte nach friſcher Luft. 

Da kommt ein Diener und meldet dem Herrn Doktor, ſein 
Friedrich wolle ihn ſprechen. D 

Er tappt mit dem Aufwande aller moralischen Kraft durch eine 
Nebenthür des Saales auf den Korridor und fragt: 

„Was — giebt's denn — Friedrich?“ 

Der kluge Menſch blickt ſeinen Herrn zuerſt verblüfft, dann 
lächelnd an und flüſtert geheimnisvoll: „Der erſte Patient, Herr 
Doktor, läßt Sie freundlichſt erſuchen, ſogleich erſcheinen zu wollen. 
Soll ich ſtarken, ſchwarzen Kaffee beſorgen?“ 

Doktor Schoppe nickt. 

Friedrich hat nicht weit zu gehen; das Souper iſt zu Ende, 
ein Diener will gerade, ein ſilbernes Tablett auf der flachen, linken 
Hand balancierend, mit gefüllten Kaffeetaſſen hinüber in den Saal. 

„Halt,“ ſagt Friedrich, ihm in den Weg tretend, „eine Taſſe 
für den Herrn Doktor!“ 

Er reicht den Trank Arabiens ſeinem Herrn und ſagt: 

„Nur hurtig, Herr Doktor!“ 

Der iſt nun ſo weit, Friedrich hat bereits Paletot und Hut 
aus der Garderobe geholt, ſein Herr gewinnt mit einigen Kurven 
den Ausgang und läßt ſich hier von Friedrich erklären, wen die 
verwittwete Frau Geheimrat v. Brüll geſandt habe. Eine Droſchke 


fährt ſie raſch zur Stelle, und Friedrich bleibt in der Droſchke, 


um ſeinem Herrn hernach hilfreiche Hand zu leiſten. 

Der Doktor ſtieg nun die teppichbelegten Stufen hinauf, wurde 
von einer Zofe in ein matterleuchtetes Zimmer geführt, wo eine 
Greiſin auf einer Chaiſelongue ruhte und arg ſtöhnte. 

„Herr Doktor Schoppe!“ meldet die Zofe. 

In Heinrichs Kopfe ſieht es bedenklich aus. Ihm kommt es 
faſt ſo vor, als ſei derſelbe nicht mehr ſein Kopf, ſondern das 
Haupt Jupiters, aus dem ſoeben die Minerva herauszuſpringen 
Anſtalt treffe. Aber mit dem Anſtande eines alten, praktiſchen 
Arztes fragt er: „Wo fehlt's, gnädige Frau!“ 

Ein langes Klagelied folgt, aus dem nur einzelne Schlagwörter 
als heftiger Kopfſchmerz, brennende Augen, trockener Schlund an 
Heinrichs Ohr tönen. Mechaniſch fühlt er den Puls, zieht die Uhr, 
deren Zifferblatt ſich ſtatt der Zeiger zu drehen ſcheint, ſchüttelt 
dann verwundert das weiſe Haupt und murmelt: 

„Das kommt vom Sekt! — Nehmen Sie — ſtarken ſchwarzen 
Kaffee, ſpäter Sodawaſſer! — Ich komme gelegentlich wieder! — 
Empfehle mich!“ 5 

Damit griff er zum Hute und eilte hinaus. Zwei Minuten 
darauf ſinkt er in der Droſchke in des treuen Friedrichs Arme, 
die ihn, im Heim angekommen, ins Bett tragen, wo der Herr 
Doktor von einem Wundergarten mit perſiſchen Roſen träumt. 


—i: 


Als er erwacht, beſinnt er ſich ſchwer, aber Friedrich iſt da, prä— 
ſentiert ihm ſchwarzen Kaffee, läßt ihn trinken und ſagt beruhigend: 

„Kein Patient da, Herr Doktor; Sie können ruhig ausſchlafen!“ 

Dr. Heinrich Schoppe gleitet auch unmittelbar danach wieder 
in die Kiſſen und Morpheus Arme, bald aber ſcheinen ſich dieſe 
in die haarigen Beine eines ungeheuren Katers zu verwandeln, 
deſſen Krallen ihn zwicken. 
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Plötzlich Schlägt er die Augen auf und ſieht die Stutzuhr gegen- 
über Zwei zeigen. Er klingelt. „Schon zwei Uhr mittags, Friedrich?“ 


Der lacht verſtohlen. „Jawohl, Herr Doktor! Soll ich ge 
kühltes Sodawaſſer ſervieren?“ 
„Bitte!“ 
Beſchämt erhebt er ſich. Da brüllt ein Ochſe, den man auf 
einem Karren dem Schlachthofe zuführt; er guckt aus dem Fenſter 


und erinnert-ſich plötzlich ſeiner Viſite bei Frau v. Brüll und jagt: 
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„Alle Wetter! Schöne Geſchichte!“ 

Er nimmt das tägliche Bad, kleidet ſich ſchleunigſt an und geht 
in ſein Arbeitszimmer. 

Auf ſeinem Schreibtiſche ſteht das Sodawaſſer Friedrichs. Er 
ſtürzt eiligſt zwei Gläſer voll hinunter. Ah, das thut wohl! Da 
fällt ſein Auge. auf ein zierliches Briefchen. Die Adreſſe iſt von 

Frauenhand. Das Monogramm ſtatt des Siegels zeigt die Buch 
ſtaben O. v. B. Er ſteht be⸗ 
ö troffen. „Herr Gott, da be— 
komme ich ſchon meinen Text. 
Es war auch zu toll!“ 
| Noch ein Glas! 
ij 
0 
| 
| 
1 
1 
1 
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Jetzt hat er zitternd das 
Couvert aufgeſchnitten: zwei 
Fünfzigmarkſcheine flattern ihm 
entgegen. Murrend ſagt er: 

„Sollte man nicht allen ſol— 
chen Extravaganzen abſchwören? 
Jetzt entlohnt ſie mich!“ 

„Der erſte Patient und ſol 
che Blamage. Noch ein Glas 
Sodawaſſer!“ — 

Nun lieſt er gelaſſener: 

„Verehrter Herr Doktor! 

1 Sie hatten geſtern abend 
RE ganz recht, ich hatte einen regel— 
BL rechten — Schwips! Ihre Mit 
tel haben die Wirkung nicht 
verfehlt! Unter Anlage des 
Honorars bitte ich um Diskre— 
tion; ich erkläre Ihnen ſpäter 
ſchon einmal alles und werde 
0 i Ihre Kunſt bei Gelegenheit 
wieder in Anſpruch nehmen. 
Hochachtungsvoll! 
Olga v. Brüll.“ 
; War's denn möglich? — Ja, 
Er da ſtand's ja Schwarz auf Weiß! 
. h — Es gab doch noch Dinge zwi 
ſchen Himmel und Erde, von 
denen ſich ſeine Schulweisheit 
nichts träumen ließ! 
* * 


u 


N Friedrich wiſchte ſeit einiger 
Zeit nicht mehr angeblich den 
Staub in ſeines Herrn Sprech— 
und Wartezimmer ab: es hatten 
ſich Patienten eingeſtellt! Hatte 
die Frau von Brüll den Doktor 
. empfohlen? Oder war esZufall? 
Hör Heinrich Schoppe gönnte ſich 
im heißen Sommer inſofern ein 
mal eine kleine Erholung, als 


er nachmittags mit der Bahn 
nach einem maleriſchen Vorort 
5 hinausfuhr, wo er ſich beim 


. Forſthauſe in der freien Luft 
/ und im Walde mit frischen 
Tannenduft und Ozongehalt 
aus dem Staube der Großſtadt 
fliehend, zu ergehen pflegte. 
Eines Tages war er eben 
angekommen, als er auf dem 
Bahnſteige eine junge, blonde 
Dame ſtehen ſah, deren Geſicht 
von einer wunderbaren Schön⸗ 
heit war, wie ſie nur der Pinſel 
| alter Maler von Namen ermit 
| auf die Leinwand gezaubert hat, 
| während die tiefdunklen Augen 
den Abglanz einer Seele aus— 
ſtrahlten, wie er ihn noch nie 
an einer jungen Dame wahr— 
genommen. 
Die junge Dame brach plötzlich in 


— Aber, was war das? 


Thränen aus. 

Mit ein paar Schritten war Heinrich Schoppe neben ihr. 

„Mein Fräulein!“ zog er den Hut, „kann ich Ihnen irgendwie 
dienlich ſein?“ 

Sie ſah ihn errötend an und ſagte dann in ſympatiſchem Tone: 
„Mein Herr, ich wage es nicht, Ihre Güte in Anſpruch zu nehmen!“ 
Das Deutſche hatte bei ihr einen leicht anklingenden, fremden Ton. 


„Bitte, haben Sie Vertrauen zu mir und befehlen Sie über 
mich, wenn ich irgendwie helfen kann!“ bat Heinrich treuherzig. 

Sie zögerte noch etwas. 5 

„Bitte, reden Sie!“ fuhr er eindringlich fort. 
med. Heinrich Schoppe.“ 


Diejunge Schö⸗ 
ne erhob jetzt die 
wunderbaren Aus 
gen zu ihm und 
ſagte verſchämt: 
„Ich heiße Elſe 
Ottersberg und 
komme aus Eng⸗ 
land. Ich beſaß 
eine Fahrkarte bis 
zur Hauptſtadt. 
Da ich dieſelbe nie 
geſehen, ſtieg ich 
hier in dem Glau⸗ 
ben aus, ich ſei 
am Ziel, ließ aber 
in der Erregung 
meine Börſe mit 
Geld und Fahr: 
karte im Coupé 
liegen, und nun 
iſt mir der Zug 
davongedampft!“ 

Heinrich wußte 
Rat. „Bitte,“ ſag⸗ 
te er, „folgen Sie 
mir ins Telegra⸗ 
phenbureau, wir 
laſſen ſofort re⸗ 
cherchieren!“ 

So geſchah es, 
dann kaufte ihr 
Heinrich eine neue 
Fahrkarte und 
offerierte ihr zwei 
Thalerſtücke „für 
eine Droſchke ꝛc.“ 

Es war hohe 
Zeit, denn der 
nächſte Zug fuhr 
eben vor. Sein 
Schützling ſtieg 
ein und war da⸗ 
von, als er ſich 
beſann, daß er 

deſſen Adreſſe 
weder erfahren, 
noch die ſeinige 
habe mit ihm aus⸗ 
tauſchen können. 
Er hätte ſich ſelbſt 
bei den Ohren 
zupfen können. 

Aergerlich ging 
er zum Forſthaus. 

Die Erholungs 
zeit verfloß, der 
September kam 
heran, und mit 
ihm kehrten die 
Leute aus der 
Sommerfriſche 

ud. Heinrichs 

Arbeit wuchs, 
aber ſie konnte 
ihn doch nicht ganz 
befriedigen: Tag 
und Nacht mußte 
er an ſeine Unbe⸗ 
kannte denken. 
Bisweilen kam 
ihm der Gedanke, 


ob er nicht jetzt an das Gitterthor des Wundergartens gekommen ſei. 
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veritabel verliebt! 


Bald ward es ihm zur Gewißheit: er war verliebt, regelrecht 


Friedrich hatte in dieſer Zeit ſeine liebe Not mit ihm. 


„Ich bin Dr. 


Eines Morgens war der Doktor in ſehr böſer Laune; da ließ 


ihn die Frau Geheimrat von Brüll durch den Diener um einen 


In Gedanken. 


Nach Original von Camille Bellancer. 


(Mit Text.) 


Beſuch bitten. 

Heinrich ſagte 
zu, mußte aber 
lachen, wenn er 
an die Umſtände, 
unter denen er 
den erſten Beſuch 
im Brüll'ſchen 
Hauſe gemacht, 
dachte. Aber ge— 
hen mußte er, 
wenngleich er ſich 
vor dem Gange 
— ſcheute. 

Die eleganten 
Räume des Brüll⸗ 
ſchen Hauſes in 
der vornehmſten 
Straße derReichs— 
hauptſtadt prä⸗ 
ſentierten ſich dem 
jungen Arzt jetzt 
im hellen Tages- 
lichte viel impo⸗ 
ſanter als damals 
Grau in Grau. 
Endlich ſtand er 
wieder in dem 
lauſchigen Bou— 
doir und die Frau 
Geheimrat ruhte 
genau wie da⸗ 
mals wieder auf 
der Chaiſelongue. 
Sie empfing den 
Beſucher mit ei⸗ 
nem wehmütigen 
Lächeln. 

„Dieſes Mal, 
Herr Doktor, iſt 
die Sache ernſter, 
als — Sie ver⸗ 
ſtehen mich? Ich 
bin fünfundſiebzig 
Jahre alt, und 
habe mich ſchwer 
erkältet; ich glau⸗ 
be, ich habe die 
fatale Influenza!“ 

Heinrich that 
die üblichen Fra⸗ 
gen und ſagte: 

„Ich bin mit 
Ihnen, gnädige 
Frau, gleicher 
Meinung!“ 

Er verſchrieb ein 
Rezept und ver— 
ſprach, am näch⸗ 
ſten Tage wieder— 
kommen zu wol⸗ 
len. — In dieſem 
Augenblicke tritt 
durch eine Seiten⸗ 
thüre eine Dame 
mit einem beſetz⸗ 
ten Tablette ein. 

Die Dame ſtößt 
einen Schrei aus, 
das Tablett fällt 
mit allem, was 
darauf placiert 


iſt, klirrend zur Erde, und — Heinrich ſteht vor ſeiner Unbekannten!“ 


„Fortuna,“ rief er öfter unmutig aus, „iſt doch wahrhaftig ein | „Elia, Elſa!“ ruft die Geheimrätin, Heinrich aber eilt auf das 


launiſches Weib; jetzt giebt ſie mir den Schatz der erwünſchten 
Arbeit und entzieht mir gleichzeitig den ungleich wertvolleren 
meiner ſchönen Unbekannten! Elſa, Elſa, wo finde ich Dich?“ 


verwirrte Mädchen, welches ihm heute noch viel ſchöner als da— 
mals vorkommt, zu und ſagt: 1 f 
„Mein Fräulein, welches Glück, Sie wiederzuſehen!“ 
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Elſa war in dieſem Augenbilck mit Purpurröte übergoſſen und 
ftotterte: „Großmama, das iſt ja der Herr, der mir bei meiner 
Reiſe ſo liebenswürdige Ritterdienſte erwies und deſſen Adreſſe 
ich in der Haſt völlig vergeſſen!“ 

Die Geheimrätin richtete ſich auf: 

„Herr Doktor, Sie verpflichten mich immer mehr! Sie haben 
meiner Enkelin einen großen Dienſt erwieſen!“ 

„Enkelin?“ echote Heinrich verblüfft. 

„Ja,“ ſagte die alte Dame, „Elſa iſt mein Großkind, welches 
in England erzogen iſt!“ 

Es kam wie eine Erlöſung über den jungen Arzt. 

„Gnädige Frau,“ ſagte er halb in Ekſtaſe, halb in völliger 
Verwirrung, „ich kann Ihnen zu einer ſolchen Großtochter nur 
— Glück wünſchen!“ 

Die Geheimrätin lächelte fein und ſah bald auf Schoppe, bald 
auf Elſa. — Dieſe las verwirrt die Scherben auf, die die Zofe 
nun entfernte. 

Heinrich, der zunächſt ſo große Eile gehabt, fortzukommen, 
blieb und führte mit den Damen eine ſo eifrige Unterhaltung, die 
der alten Dame ſein Geheimnis verriet, den gelehrten, fleißigen 
Arzt aber noch höher in ihrer Achtung ſteigen ließ. 

Nur mit Ueberwindung ſchied Heinrich Schoppe, aber er kehrte 
wieder, auch dann, als die Frau Geheimrat geneſen war. 

Eines Tages, als Heinrich eben gegangen war, legte die Ge— 
heimrätin ihre Hand auf Elſas blonden Scheitel und fragte warm: 

„Kind, biſt Du ihm gut?“ 

Da lehnte Elſa ihren ſchönen Kopf an der Großmutter Schulter 
und ſtammelte: „O liebe, liebe Großmama!“ b 

Frau von Brüll entgegnete: „Ich hätte nichts dagegen, wenn 
er dächte wie Du!“ j 

Elſa umarmte ſie jubelnd. 

Warum ſollen wir die Leſer noch mit Weitſchweifigkeiten lang⸗ 
weilen? Es genügt, zu erzähleu, wie Heinrich einſt Elſa allein 
traf und ihr ein glühendes Geſtändnis von ewiger Liebe und Treue 
in die Ohren flüſterte. Statt aller Antwort umſchlang ſie ihn. 

„O Dank, Elſa, tauſend Dank!“ ſtammelte er. „Mein Herz 
gehörte Dir von der erſten Minute an! Die Liebe iſt ein Blitz, der 
lohend bei uns einſchlägt, ein Sturmwind, der mit Orkanesſtärke 
uns fortreißt, die Wunderblume, die uns Glück und Seligkeit 
bringt! Mir wurde, als ich Dich auf dem Bahnſteig erblickte, ſo zu 
Sinnen, wie es treffend in der „Braut von Meſſina“ geſchildert iſt: 

„Und klar auf einmal fühlt' ich's in mir werden: 
Die iſt es, oder keine ſonſt auf Erden! 


* * 
* 


Als Heinrich am Nachmittage im Frack, mit weißer Kravatte 
und Chapeau claque zur Frau Geheimrat eintrat, lächelte dieſelbe. 

Stotternd brachte Heinrich ſein Begehr vor. 

Die alte Dame hatte ihn auf den Seſſel niedergedrückt und 
entgegnete: „Ich bin alt, Gott kann mich bald an die Seite meines 
ſeligen Ewald rufen! Daß er es noch erlebt hätte, Doktor! Ich 
habe Sie hochſchätzen gelernt und lege Elſas Hand gern in die 
Ihrige! Ehe ich aber mein Großkind zu dieſer Stunde des Glückes 
herbeirufe, muß ich Ihnen eine Erklärung geben, damit Sie mich 
nicht verkennen!“ 

„O bitte, gnädige Frau!“ 

Sie fuhr fort: „Mein Ewald und ich, wir beſaßen nur eine 
Tochter, Hermione! Wir ſchätzten die Kunſt! Ernſt Ottersberg, 
ein bedeutender Maler, verkehrte bei uns. Er lernte Hermione 
lieben, ſie erwiderte dieſe Neigung! Wie es zuging, weiß ich noch 
heute nicht, Ewald ſchlug Ottersberg ihre Hand ab. Da floh Her— 
mione mit ihm nach England und wurde ſein Weib. — Ewald 
fluchte ihr und verbot, ihren Namen je wieder zu nennen, weil 
ſie Schmach über den ſeinen gebracht. Er hat es bereut! Aber 
alle Zeitungsaufrufe kamen zu ſpät: Hermione ſtarb, als ſie Elſe 
das Leben gab! Ottersberg grollte, er verbarg Elſa peinlich das 
Geheimnis ihrer Herkunft. Erſt bei ſeinem Tode wies er Elſe 
an uns! Sie fand nur noch mich! An jenem Tage, an welchem 
— Sie verſtehen ſchon! — iſt Hermione geboren; ihrem Geburts: 
tage zu Ehren trank ich zum erſten Male im Leben eine ganze 
Flaſche jenes Göttertrunkes, den ich ſtets im minderen Maße ge- 
liebt habe! Die Folgen kennen Sie; ich werde mich ein andermal 
hüten! Und nun holen Sie Elſe herbei, lieber Doktor!“ 

Beide knieten vor der Greiſin nieder, und dieſe erteilte dem 
ſchönen Paare ihren Segen. 

Die Glücklichen feierten bald darauf Hochzeit: fie wurden no— 
tariell zu den alleinigen Erben der Frau v. Brüll eingeſetzt. 

Wie aber Doktor Schoppe mit der Großmama bekannt gewor⸗ 
den, das hat der junge Arzt Elſa erſt auf der Hochzeitsreiſe 
lachend erzählt und hinzugefügt: 5 . 

„Ohne Sekt, Geliebte, hätte ich Dich wohl ſchwerlich errungen!“ 


der Boden ſonſt geeignet iſt. 


Edle deutſche Treue. 


er Babenbergerherzog Heinrich II., beigenannt „Jaſomirgott“, 

nach ſeinem Sprichworte, das er immer im Munde führte, 
vermählte ſich im Jahre 1142 mit Gertrude, der Witwe des 
Bayernherzogs Heinrich des Stolzen, infolgedeſſen das Herzogtum 
Bayern an ihn fiel, nachdem der Sohn Gertrudens, Heinrich der 
Löwe, auf den Thron jenes Landes verzichtet hatte. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hielt Herzog Welf noch immer die Anſprüche ſeines vor⸗ 
genannten Neffen auf Bayern aufrecht, und als wenige Monate 
nach ihrer Vermählung Gertrude ftarb, erhoben ſich alle Freunde 
Heinrichs des Löwen gegen den Babenbergerherzog „Jaſomir— 
gott.“ Gertrudens Sohn widerrief bereuend die Abtretung Bayerns 
und das ſtrittige Eigentum wurde zur Urſache lang andauernder 
Kämpfe. Der kriegserfahrene alte Herzog Welf erhob die Waffen 
für ſeinen Neffen, und es kam zu mehreren Schlachten, welche 
jedoch zu keiner Entſcheidung führten und infolgedeſſen ſich Hein⸗ 
rich Jaſomirgott in Bayern behaupten konnte. Gleichzeitig rüſtete 
der Ungarnkönig Geiſa II., erbittert durch den Beiſtand, welcher 
ſein Gegner Boris aus Oeſterreich erhalten hatte, zum Einfall in 
dieſes Land; er nahm das von den Oeſterreichern beſetzte Preß⸗ 
burg und überſchritt mit einem mächtigen Heer die Leitha. Der 
Babenbergerherzog zog ihm entgegen und durchbrach mit ſeiner 
Reiterei die Scharen der Ungarn; ſein Fußvolk aber wurde gewor⸗ 
fen, ergriff die Flucht und Jaſomirgott mußte ſich mit ſeinen 
Begleitern mit dem Schwerte den Rückweg nach Wien erkämpfen, 
hinter deſſen Mauern er ſein Heer, am 11. Auguſt 1146, erſt wie⸗ 
der ſammelte. So vollſtändig indes auch die Niederlage der Oeſter⸗ 
reicher war, hatte dennoch ihre Tapferkeit den Ungarn ſolchen 
Reſpekt eingeflößt, daß ſie nicht weiter vorzudringen wagten. Da 
kam ein gewaltiges Ereignis heran, das die Blicke der Fürſten 
wie des ganzen Abendlandes ablenkte und die Fehde unterbrach; 
es war dies der zweite Kreuzzug. Durch die Eroberungen des 
Sultans Saladin in Paläſtina war die heilige Stadt in Gefahr 
geſetzt worden, es ging daher durch den begeiſterten Abt Bernhard 
von Clairvaux der Ruf zu einem neuen Kreuzzuge, welcher überall 
den freudigſten Widerhall fand. König Ludwig VII. von Frank⸗ 
reich, Kaiſer Konrad III. und andere Große nahmen das Kreuz; 
Herzog Heinrich Jaſomirgott folgte dem Kaiſer. Da bot Herzog 
Welf ein erhabenes Bild deutſcher, edelſter Treue. Obwohl es 
ihm nun ein leichtes geweſen wäre, Bayern zurückzuerobern, ent⸗ 
ſagte er dennoch dem Streite auf die Dauer der Kreuzfahrt. 
„Ich bekriege keinen Abweſenden!“ ſagte er ſtolz und heftete eben: 
falls das rote Kreuz auf ſeine Schulter. Erſt unter dem Kaiſer 
Friedrich J., genannt der Rotbart (Barbarofia), und zwar auf dem 
Reichstage in Regensburg, am 17. September 1156, wurde dem 
Babenbergerherzog Heinrich Jaſomirgott das Herzogtum Bayern 
abgeſprochen und Herzog Heinrich der Löwe damit belehnt. Hein⸗ 
rich Jaſomirgott wurde durch die Errichtung des Herzogtums 
Oeſterreich befriedigt. K. St. 


Kultur der Himbeere. 


er Erdboden zur Aufnahme der Himbeerpflanzung muß nicht 

ſehr leicht, nicht ſehr trocken und vor allem locker und nahr⸗ 
haft ſein. Am beſten gedeihen die Himbeeren an ſolchen Orten, 
wo der Boden nicht ſehr ausgetrocknet iſt, und bei hinreichender 
Nahrung keine übermäßige Feuchtigkeit findet. Hier bilden ſich 
nicht allein große ſchöne Beeren in Mengen aus, ſondern die Ernte 
wird auch bedeutend verlängert, was auf den Abſatz der Früchte 
einen großen Wert ausübt. — Ferner iſt darauf zu achten, daß 
die Himbeeren nicht zu lange an demſelben Orte kultiviert werden, 
denn ſobald eine Abnahme in der Tragbarkeit bemerkt wird, iſt 
der Boden zu ſehr ausgeſogen und eine neue Anlage von Himbeer- 
pflanzungen anzuraten. — Es iſt von großer Wichtigkeit bei der 
Anpflanzung von Himbeeren, nur gejunde, kräftige, gut bewurzelte 
Schößlinge zu nehmen, weil ſolche auch im ſtande ſind, vecht bald 
wieder ſchöne und reichliche Früchte zu liefern. — In allen Gärten 
finden ſich Plätze, wohin man Himbeeren pflanzen kann. Am 
beſten eignen ſich zur Anpflanzung Beete, welche den größten Teil 
des Tages den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind; vorausgeſetzt, daß 
Die beſte Pflanzzeit iſt der Herbſt 
oder zeitig im Frühjahr, weil das Anwachſen der Schößlinge wäh⸗ 
rend der kühleren Jahreszeit beſſer vor ſich geht, als bei ſpäter 
Pflanzung im Frühjahr. — Die Entfernung der einzelnen Stöcke 
voneinander muß 120 bis 1:30 Meter betragen, weil durch ein 
engeres Pflanzen die Wurzeln ſich gegenſeitig berühren. Vor der 
Pflanzung ſchlägt man in den gegebenen Verhältniſſen 1:50 bis 
2 Meter lange Fichten- oder Tannenpfähle in den Boden und 
pflanzt an dieſe je einen kräftigen Schößling. Die Schößlinge 
ſollen vor dem Pflanzen bis auf ½ ihrer Länge abgeſchnitten 
werden, damit ſich aus den Wurzeln der Schößlinge bald neue 


Triebe entwickeln. Dieſe neuen Triebe werden im Laufe des Som⸗ 
mers öfter an den beigeſteckten Pfahl angebunden. Die Anpflan- 
zung an Drahtſpalier iſt nur dann zu empfehlen, wenn die Schöß⸗ 
linge in den Reihen 50 bis 60 Centimeter voneinander entfernt 
ſind. Im erſten Jahre ſollte man jede ſich zeigende Fruchtbildung 
ſorgfältig unterdrücken, da durch vorzeitige Fruchtbildung die Kraft 
des Stockes ſehr geſchwächt wird. — Im Auguſt bringt man zwi⸗ 
ſchen die Reihen guten verweſten Dünger oder Jauche und gräbt 
mit dieſen Subſtanzen das Land um. Die Himbeere trägt au 
demſelben Holze nur einmal Früchte, dann ſtirbt das Holz ab. 
Nach der erſten Ernte, etwa Ende Auguſt, ſchneidet man alles 
abgetragene Holz 10 Centimeter über der Erde ab und heftet vier, 
höchſtens fünf der kräftigſten Schößlinge wieder an den Pfahl, 
alle übrigen werden über dem Boden weggeſchnitten. Dieſe 4 bis 
5 Schößlinge bilden ſich dann recht kräftig aus und liefern für 
das nächſte Jahr wieder recht tragbares Fruchtholz, während im 
nächſten Frühjahr gleichzeitig aus dem Boden neue Schößlinge 
hervortreiben. Alljährlich nach der Ernte findet dann die Düngung 
und Aufarbeitung des feſtgetretenen Bodens ſtatt und ſo erntet 
man ſo lange, bis eine Erſchöpfung des Bodens eintritt, wodurch 
eine Neupflanzung der Anlage gemacht werden muß. Alljährlich 
werden die abgetragenen Schößlinge abgeſchnitten und die jungen 
Schößlinge wieder angebunden. (Hann. Id. u. forſtw. Ztſchr.) 


Kinderkleid in Häkelarbeit. 


Dieſes allerliebſte Kleid, im Modell für ein ca. 2jähriges Kind berechnet, 
iſt aus creme Häkelgarn Nr. 30 gefertigt, mit blauem Atlasunterkleid ver⸗ 
ſehen und mit blauen Schleifen und Schärpe garniert. Taillenteil und Rod» 


teil werden einzeln gefertigt. Die Dehnbarkeit der Häkelarbeit läßt die Ver⸗ 


wendung des Kleides auch für ein höheres Alter zu, nur müßte dementſprechend 
das Unterkleid größer geſchnitten werden. 


Das Modell, von der Achſelhöhe 
bis zum unteren Saum ge⸗ 
meſſen, hat eine Länge von 
52, bei 54 Ctm. Taillen⸗ und 
100 Ctm. Rockweite. Das 
Spitzenröckchen hängt 10Ctm. 
weit über und iſt ca. 120 
Ctm. weit. Zur Taille ſchlägt 
man 280 Maſchen an und 
häkelt auf dieſen zurückgeh⸗ 
end: 1 Doppelſtäbchen in 
die Ste Maſche, 5 Litm. 1 
St. auf die Mitte des Dop⸗ 
pelſt. 1 Lftm. fortl. wieder: 
holen. Am Schluß der Reihe 
mit 5 Lftm. wenden und bei 
allen folgenden Reihen auf 
die Zte der 5 Litm. das Dop⸗ 
pelſt. bringen. Da zu jeder 
Muſterfigur 5 Anſchlagsm. 
gehören, ſo hat man in der 
Leibchenweite 56 Muſter⸗ 
wiederholungen. Man arbei⸗ 
tet das Leibchen 22 Reihen 
hoch und verlängert zu der 
Bildung der Achſeln je die 
lite bis 14te Muſterfigur 
N von der vorderen ſowie von 
Kinderkleid in Häkelarbeit. e dis je 8 
Der Rock wird nicht rundum, ſondern in Querreihen in demſelben 


rn die Taille gearbeitet, die unteren Bogen entſtehen durch Verlängern, 
reſp. Verkürzen der Reihen. In der Bogentiefe hat man 21 Muſterwiederho⸗ 


lungen (man ſchlägt alſo 105 Maſchen an); in jeder der 5 folgenden Reihen 
verlängert man den Bogen um eine Muſterfigur, ſo daß das Röckchen auf der 


Bogenhöhe eine Länge von 26 Muſterfiguren hat. In den nächſten 5 Reihen 


vermindert man den Bogen um je eine Figur und arbeitet die 12. Reihe wieder 

die te, 21 Muſterfiguren hoch. Jeder Bogen zählt 12 Reihen. Nach 
9 Bogen ſchließt man das Röckchen und ſetzt es vorn völlig glatt an den Saum 
des Leibchens, hinten ſchränkt man ſeine Weite durch Kräuſeln auf die Weite 
des Taillenrückens ein. Die Bogen werden mit einer Spitze behäkelt. Man 
beginnt in der Bogentieſe: 1 f. M. in die letzte Oeffnung des einen Bogens. 
1 f. M. in die Ite Oeffnung des folgenden Bogens, 2 Luftm. 4 St. das 2te 
und 3te derſelben durch 1 Picot von 3 Lftm. und 1 f. M. getrennt in die 
folgende Oeffnung des Bogens; 2 Lftm. 1 f. M. in die dann folgende Oeff⸗ 
nung des Bogens,“ 2 Lftm., dann Zmal 2 Doppelſt. und 1 Picot und noch 
2 Doppelſt. in die nächſte Oeffnung des Bogens, 2 Lftm., 1 f. M. in die 
dann folgende Oeffnung,“ von Stern zu Stern 2mal wiederholen, dann folgt 
wieder die kleine Figur von 4 durch 1 Picot getrennten Stäbchen wie zu An⸗ 
fang beſchrieben. Die Spitze für Aermel und Hals wird ebenfalls im Grund. 
muſter quer gehäkelt, und zwar in der Bogentiefe 4 Muſter hoch; jeder Bogen 
zählt hier aber nur 8 Reihen, er wird alſo nur um 3 Muſterfiguren ver⸗ 
größert. Jeder Aermel beſteht aus 8 Bogen; für den Halsausſchnitt arbeitet 
man 11 Bogen. Man umrandet dieſe Bogen, ſowie den Taillenſchluß und 
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Halsausſchnitt mit der Spitze, wie fie von Stern zu Stern bei den Bogen des 
Rockes beſchrieben iſt. Den Hauptſchmuck des Kleides bilden die großen Sterne, 
von denen wir einen naturgroß darſtellen. Jeder Stern beſteht aus 6 Blättern. 
Zu den Sternen des Rockes ſchließt man 
für jedes Blatt 20 Luftmaſchen zum Ring 
und behätelt dieſelben mit feſten Ma⸗ 
ſchen, dabei in die 10te und 20te Ans 
ſchlagsmaſche je drei feſte Maſchen ar⸗ 
beitend. Es folgen noch 2 Touren feſte 
Maſchen, in jeder derſelben häkelt man 
3 feſte Maſchen in die Mittelmaſche der 
in eine Maſche voriger Tour greifenden 
3 feſten Maſchen. In der letzten (drit⸗ 
ten) Tour ſchleift man die 6te, öte und 
viertvorletzte Maſche an die entſprechen⸗ 
den Maſchen des Nachbarblattes. Die 
linke Seite der Häkelarbeit wird die X 

obere; man ziert die Mitte der Sterne S 
mit einem kleinen, 6zackigen Mittelſtern⸗ 
chen: 6 Luftmaſchen zum Ring ſchließen 
und mit 12 feſten Maſchen behäkeln, 4 
Luftmaſchen, 1 feſte Maſche, 1 halbes 
Stäbchen und 1 Stäbchen auf der 2ten 
bis Aten dieſer Luftmaſchen bilden ein Zäckchen, nach welchem man wieder 
an den Mittelring ſchleift. 6 Zäckchen vollenden das Sternchen, das man 
auf die Mitte des großen Sterns näht, welcher ſeinerſeits ſowohl in der Mitte 
wie an den Blattenden auf das Grundmuſter genäht wird, und zwar inmitten 
jedes Bogens und beim Röckchen noch in einer zweiten Reihe, verſetzt, darüber 
(ſiehe Abb.) Die Sterne für die Taille werden in derſelben Weiſe wie die 
des Rockes gearbeitet, für jedes Blatt derſelben ſchlägt man aber nur 16 
Maſchen an. Zwei kleine Spangen von einer Fuß an Fuß geſetzten, 8 Bogen 
langen Spitze dienen an den Seiten der Taille zur Befeſtigung der Schärpe. 


Stern in Häkelarbeit. 


Das deutſche Konſulat in Amoy. Wir bieten unſeren Leſern in vor⸗ 
ſtehender Illuſtration ein Landſchaftsbild von der Inſel Amoy mit dem deut⸗ 
ſchen Konſulat. Dieſelbe liegt im chineſiſchen Meer zwiſchen dem Feſtland 
und der Inſel Formoſa, gehört zur chineſiſchen Provinz Fukian und hat ca. 
400,000 Einwohner. Die Stadt Amoh liegt auf einem Vorſprung der dem 
Feſtland zugekehrten Seite und iſt auf drei Seiten vom Meer umgeben und 
zählt ca. 96,000 Einwohner. 

Das Scheffel⸗Denkmal in Säckingen. An der Stätte, wo Viktor Scheffel 
einſt als Referendar aus vergilbten Akten der „Weisheit letzte Schlüſſe“ zog, 
geſellt ſich zu den mannigfachen Zeichen, welche die Stadt ihrem Sänger und 
Dichter errichtet hat, und die ſchon heute ſeinen Namen mit dem kleinen Städt⸗ 
chen am Rhein verknüpfen, ein neues. Das Denkmal iſt ein Werk des Mün⸗ 
chener Bildhauer Menges. Der Gedanke, die ſo populär gewordene Geſtalt 
des Trompeters neben die Büſte des Dichters zu ſtellen, der ſie geſchaffen hat, 
iſt zweifellos ein glücklicher zu nennen. „Liebe und Trompetenblaſen — nützen 
zu viel guten Dingen,“ heißt es bekanntlich in den Schlußverſen der anmu⸗ 
tigen Dichtung. Die Liebe hat dem Dichter, der in Einſamkeit und Verdroſſen⸗ 
heit geſtorben iſt, nicht viel genützt, aber ſein Trompetenblaſen wird noch lange 
überall hin klingen, wo deutſche Weiſen verſtanden werden, und ſo hat das 
Säckinger Denkmal eigentlich auch eine gar nicht üble ſymboliſche Seite. H 

Die Jubiläumsfeier in Schaffhauſen. Schaffhauſen war lange freie 
Reichsſtadt, bis es dem Kaiſer Ludwig dem Bayer im Jahre 1330 gefiel, ſie 
an Oeſterreich zu verpfänden. 75 Jahre lang blieb die Stadt öſterreichiſch, 
ſie kämpfte unter den öſterreichiſchen Bannern gegen die Eidgenoſſen bei Nä— 
fels, Sempach u. ſ. w. Ihr Adel wurde in jenen verluſtreichen Kämpfen arg 
dezimiert, deſto freier konnte ſich die Bürgerſchaft unter der Zunftverfaſſung 
entfalten. Als König Sigismund den Herzog Friedrich von Oeſterreich in die 
Reichsacht erklärte, wären die Schaffhauſer bereit geweſen, für Oeſterreich gegen 
das Reichsheer unter dem Burggrafen von Nürnberg zu kämpfen. Friedrich 
ſelbſt aber entband ſie ihres Eides und empfahl den Uebergang aus Reich. 
Das gab den Ausſchlag, Schaffhauſen löſte im Jahre 1415 mit der für die 
damalige Zeit ungeheuren Summe von 30,000 Dukaten die Pfandſchuld ab. 
Bis ins Jahr 1689 hatten die Schaffhauſer an dieſer Schuld zu zahlen. — 
Kaum war die Stadt wieder reichsfrei, ſo machte Oeſterreich alle Anſtrengungen, 
ſie aufs neue unter ſeine Hoheit zu bringen. Der ſchwäbiſche Adel war die 
Triebfeder für dieſe Anſchläge. Ins Gebiet der vorderöſterreichiſchen Lande 
war da eine Lücke geriſſen. Die Schaffhauſer ihrerſeits wollten natürlich von 
ihrer ſo teuer erkauften Freiheit auch nicht mehr laſſen. Die Folge waren 
beſtändige Reibereien und Fehden. Als im Jahre 1454 ein ſchwäbiſcher Hau⸗ 
degen, Bilgeri von Heudorf, gegen die Stadt zog, um ſie mit Handſtreich zu 
nehmen, wandten ſich die Schaffhauſer, die ſich ehedem an den ſchwäbiſchen 
Städtebund angelehnt, dann aber mit mehreren Schweizerſtädten ein Bündnis 
geſchloſſen hatten, an die Eidgenoſſen, und es kam ein erſter Bund zu ſtande. 
In den Burgunderkriegen ſochten die Schaffhauſer Schulter an Schulter mit 
den Eidgenoſſen gegen Karl den Kühnen. Der Kitt von Blut und Eiſen hielt 
im Jahre 1499, als Kaiſer Maximilian die locker gewordenen Bande der ſchwei— 
zeriſchen Bergvölker zum Reich wieder feſter anzuziehen verſuchte, obſchon 
Schaffhauſen damals auf einem recht exponierten Poſten ſtand. — Der Krieg 
von 1499, von den Deutſchen „Schweizerkrieg,“ von den Schweizern „Schwa⸗ 
benkrieg“ genannt, wurde mit grauenhafter Wildheit geführt. Von Scaff- 
hauſen aus machten die Schweizer mehrere Raubzüge in ſchwäbiſches Land. 
Die Dörfer, durch die man zog, wurden ſyſtematiſch verbrannt, die Burgen 
gebrochen, das Vieh geraubt. Die Heere der ſchwäbiſchen Ritter trieben es 


Gerechtfertigt. 
„Du haſt doch wirklich unrecht, Papa, er liebt mich nicht, weil ich 
eine gute Partie bin; im Gegenteil, er verachtet die gierige Sucht nach Geld.“ 
Papa: „Und woraus ſchließt Du das, mein Kind?“ 


Elvire: 


Elvire: „Erſt geſtern abend ſagte er, es wäre ihm gleich, ob er fein Leben 
lang einen Pfennig verdiene oder nicht, wenn er nur mich hätte.“ 


nicht beſſer. Auf Schaffhauſer Gebiet verbrannten ſie das Dorf Thäyngen, 
die wehrfähigen Männer wurden aus dem feſten Kirchhof in den Kirchturm 
getrieben; um dieſen ſchichtete man Holz und brannte den Turm aus. Auch 
in Hallau fiel ein ſchwäbiſcher Kriegshaufen ein; hier lag eine Züricheriſche 
Beſatzung, der es im Verein mit den Dorfbewohnern gelang, den Angriff ab⸗ 
zuſchlagen. Die großen Schlachten bei Fraſtenz (bei Feldkirch), an der Calven 
(Grenze zwiſchen Graubünden und Tirol) und bei Dornach (Bajel) entſchieden 
den Krieg dann zu Gunſten der Schweizer. Die Frucht für den Sieger war 
der im Jahre 1501 erfolgte Anſchluß Baſels und Schaffhauſens an die Eid— 
genoſſenſchaft. Nachdem Baſel dieſes hiſtoriſche Geſchehnis bereits im Juli 
gefeiert hat, that Schaffhauſen das Gleiche. Die Feier gipfelte in einem Feſt⸗ 
ſpiel, das erſtmals am 10. Auguſt, dann am 11., 18. und 25. Auguſt in einer 
waldumgebenen Thalmulde gefeiert wurde. 

In Gedanken. Es iſt Herbſt geworden. Dahin find die Tage der Roſen. 
Der Vöglein luſtige Lieder ſind verſtummt. Ein Hauch von Wehmut liegt 
über der Natur. Ueber der ſonnigen Weite wiegen ſich nicht mehr wie im 
Sommer, trunken von Blütenduft und Sonnenſchein, tauſend und aber tauſend 
glänzende Falter, deren ſchillernde Flügel mit der Farbenpracht der Flur wett— 
eifern. Die Segler der Lüfte, die kleinen Schwalben, erfreuen uns nicht mehr 
durch ihr munteres Gezwitſcher. Sie find fortgeflogen übers Meer, dorthin, 
wo ſich in warmen Lüften die Palme wiegt. — Auch er iſt fortgezogen, der 
blonde Maler, der ſo anregend zu plaudern und gar bald das blonde Köpfchen 
des harmloſen Dorfmädchens zu verwirren wußte. Ob er wohl in der Groß— 
ſtadt ihrer denken wird, die ihm jo willig zu ſeinen Bildern geſeſſen und jo 
warmen Anteil an ſeinem Geſchicke nahm? So findet man ſie oft, die kleine 
blonde Dorſſchöne, verſunken in Gedanken, den Blick ſtarr in die Ferne ge— 
richtet, wo ſie den Geliebten zu wiſſen glaubt. — Ob er wohl wiederkommen 
wird, wie er's verſprochen, als er Abſchied nahm: wenn die Roſen blühn, 
und die bunten Falter im hellen Sonnenſcheine tanzen?! St. 


Gedankeuſplitter. Ideale und gewöhnliche Aale haben miteinander ge- 
meinſam, daß ſie einem leicht entſchlüpfen, wenn man ſie feſthalten will. 

Ein bedeutender Dichter. „Iſt denn Dein Anbeter ein bedeutender 
Dichter?“ — „Ich ſage Dir, jeder Zoll an ihm iſt eine Nachwelt!“ 

Gute Ausrede. Ein Irländer hatte in London das Unglück, aus Vers 
ſehen die Scheibe eines Schaufenſters einzuſtoßen und ergriff ſofort das Haſen— 
panier. Unglücklicherweiſe für den armen Schelm hatte aber der Eigentümer 
des Ladens ſchnellere Füße und holte ihn ein. Ihn beim Kragen faſſend, 
ſchrie er: „Was, Du Schurke, Du ſchlägſt mir das Fenſter ein? Iſt's nicht 
ſo?“ — „Gewiß, Herr,“ entgegnete der Frländer, „aber ſeht Ihr nicht, daß 
ich ſo ſchnell als möglich nach Hauſe laufe, um Geld zu holen?“ W. 

Katzen als Chronometer. Wenn der Chineſe ſeine moderne Taſchenuhr 
vergeſſen hat, weiß er ſich auf eine ganz eigenartige Weiſe zu behelfen. Wenn 
er nämlich gern wiſſen möchte, welche Stunde ihm geſchlagen, reſp. wieviel 
die Uhr anzeigt, ſo ergreift er die erſte beſte Katze — und deren Zahl iſt 
überaus groß im Reiche der Mitte — und erſieht aus der Oeffnung der Augen— 
pupillen derſelben die Tageszeit. Zu verſchiedenen Zeiten des Tages ändert 
ſich nämlich die Weite der Pupillenöffnung nach ganz beſtimmten Geſetzen, 
die dem Chineſen ſehr genau bekannt ſind. --dn— 

Heldentod auf dem Schafott. Der königstreue Earl of Strafford ſchritt 
zum Richtplatz mit einer Miene und Haltung, als ginge er an der Spitze 
eines ſiegreichen Heeres ſtatt in den Tod durch Henkershand. — Der Mann 
des Volkes, Henri Vane, ſtarb auf derſelben Stelle, dem Towerhügel, ebenſo 
mutig mit den Worten: „Lieber zehntauſend Tote, als mein Gewiſſen ber 
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oder direkt auf das dazu beſtimmte Beet. 


ſchmutzen, deſſen Reinheit mir mehr gilt, als dieſe ganze Welt!“ Vanes 
größter Kummer war ſeine Frau, die er zurücklaſſen mußte. Als er ſie aus 
dem Fenſter des Tower herabblicken ſah, ſtand er im Wagen auf, ſchwenkte 
ſeinen Hut und rief: „Zum Himmel, meine Liebe, zum Himmel! und Dich 
laſſe ich im Sturme!“ Als er weiterfuhr, rief jemand aus der Menge: „Das 
iſt der ehrenvollſte Sitz, den Ihr je inne gehabt habt!“ — Er erwiderte 
freudig: „Gewiß, ſo iſt es!“ — Vor der Hinrichtung ſagte Vane: „Der Tod 
iſt nur ein Wörtchen, aber es iſt eine große Sache, zu ſterben.“ In ſeinen 
„Kerkergedanken“ ſchrieb er: „Wer den Tod nicht fürchtet, der fürchtet über⸗ 
haupt nichts .. Ein guter Tod iſt einem ſchlechten Leben vorzuziehen . 


Ein weiſer Mann lebt nnr jo lange, wie ſein Leben mehr wert iſt, als ſein 
Tod; das längſte Leben iſt nicht immer das beſte.“ 


SR 


Gegen den Weizenſteinbrand iſt bei der herannahenden Beſtellung des 
Winterweizens das Einbeizen der Körner in Kupfervitriollöſung, welches noch 
lange nicht allgemeiner Gebrauch geworden iſt, dringend zu empfehlen. 

Schmalzkartoffeln mit Rahm. Man nimmt abgeſottene und in Scheiben 
geſchnittene Kartoffeln, röſtet ſie in Speck ziemlich braun und ſchüttet dann 
ſaure Sahne, in welcher Salz und ein wenig Zucker gequirlt iſt, darüber und 
ſchwenkt es gehörig durcheinander. — Frida Stein veröffentlicht in ihrem 
Büchlein „Die Kartoffelküche“ eine große Anzahl vorzüglicher Koch-Rezepte, 
mit einer leichtfaßlichen Anleitung zur vorteilhaften Zubereitung von Kartoffel- 
ſuppen, Kartoffeln mit Saucen und Gemüſen, Kartoffelkuchen und Backwerke 
für die einfache und feinere Küche. a , 

Alte Pelargonieupflanzen zu überwintern verbietet oft der Mangel an 
Raum. Es iſt daher dem Blumenfreund zu raten, auf die alten Stöcke Ver⸗ 
zicht zu leiſten und ſich junge Pflanzen durch Stecklinge heranzuziehen. Man 
füllt zu dieſem Zwecke 10—12 Centimeter weite Töpfe mit ſandiger Erde 
und ſteckt dahinein 6—8 Senker, möglichſt nahe dem Topfrand. Anfangs iſt 
Vorſicht beim Gießen nötig, ſind die Stecklinge aber bewurzelt, jo braucht 
man nicht mehr ſo behutſam zu ſein. In dieſen Töpfen bleiben die Pflanzen 
ſtehen bis zum Frühjahr; dann pflanzt man ſie entweder einzeln in Töpfe 


Die Schwarzwurzel (Scorzonera hispanica L.). Die Schwarzwurzel 
iſt ein in jeder Zubereitungsweiſe vorzüglich wohlſchmeckendes und geſundes 
Gemüſe, das im Geſchmack ani meiſten dem Spargel ähnlich iſt. Werden die 
Wurzeln zum Speiſen hergerichtet, ſo müſſen ſie zunächſt durch Abſchaben von 
der dünnen, ſchwarzen Oberhaut befreit werden. Das innere Fleiſch tritt dann 
rein weiß hervor, wird aber ſehr ſchnell bläulich und ſpäter braun, wenn die 
geſchabte Wurzel nicht ſofort in friſches Waſſer geworfen wird, in welchem 
etwas Mehl zerquirlt iſt. — Im Süden werden die Wurzeln nicht nur als 
Gemüſe in den verſchiedenſten Formen und zur Suppe benützt, wie jedes Koch 
buch ausführlich angiebt, ſondern es wird aus ihnen auch ein vorzüglicher 
Salat bereitet, indem die in Salzwaſſer weichgekochte Wurzel mit Eſſig, Oel, 
weißem Pfeffer und, je nach dem perſönlichen Geſchmack, mit Gewürzträutern, 
wie Eſtragon, Kerbel, Peterſilie und Kreſſe, angerichtet wird. Nicht allgemein 
bekannt dürfte es ſein, daß auch die Blütenköpfe der Schwarzwurzel eßbar 
ſind und einen delikaten, den Artiſchocken ähnlichen Geſchmack haben. 
Zubereitung iſt ſehr einfach: man nimmt die Köpfe, bevor ſie aufgeblüht ſind, 
von den Stengeln, kocht ſie in kräftigem Salzwaſſer und behandelt ſie ſonſt 
wie Artiſchocken. Nichts iſt leichter, als ſich eine Menge Blütenköpfe zu ver- 
ſchaffen. Man darf nur einen Teil Wurzeln des vorigen Jahres an Ort und 
Stelle laſſen, und man wird im Mai⸗Juni genug Blütenköpfe ernten können. 


Die 


Problem Nr. 17. 
Von M. Baxter. 
Schwarz. 


Homonym. 


Ich bin dir als Meiſter der Töne bekannt, 
Und ziehe in blumiger Au durch das Land 


Logogriph. 
Der Dichter ruft's mit © ins Leben, 
Es war mit E des Glückes Hort; 
Und wird ein A dafür gegeben, 7 
Dann iſt es feſter Küſtenort. Falck. 


Charade. 6 . 
Das Erſte zieht von Süd und Norden, , 

Von Oſt und Weſten durch das Land; 
Wenn neu im Lenz die Erd' geworden, 
Pflückt gern das andre deine Hand. 
Wenn Wellen ſich auf Wellen türmen, 
Im flutbewegten Ocean, N 3 
Dann blickt bei Wind und Wetterjtiirnen, * 


Zum Ganzen kühn der Steuermann. , , 
8¹ a Julius Falck. 2 DEE, 7 # 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 1 PRAG ee, 
1 / 
Schachlöſungen: 
Nr. 15. L b 7e 8. S a 3—0 4. 
Ded i- de3 fete. 
Nr. 16. D e 8—g 6 L h 8-g 7 


D g 6—c 2 ete. Matt in 2 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Silbenrätſels: Moreb, Ölpalme, Fetisch, Lorelei, Island, Citrone, 
Meliton, Känguruh, Erbſe, Iſolant, Pemperament. — „Höflichteit⸗Beſcheidenheit.“ 
Des Bilderrätſels: Was iſt der Erde Glück? — Ein Schatten. — Des Rätſels: 
Wind, Harfe, Windharfe. — Der Charade: Flaſchen, Zug, Flaſchenzug. 
— 3 ͤß—ä— —„—¼ ;,.,..;ssesesszezsg,;,; . . . — — — — 
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